
Nr. 19.

X
«

FriedrichEeorgYieclis

»
« »o»

—

m-
'

»

«

us-
- (

—

»z«
.

»

Herausgegeben von

Dr. Otto Mammon

Die Seide nnd der Seidenbau.

(Schiuß.)

Die Aufnahmedes Seidenbaues in M ecklenburg verdankt man

ungleichwenigerder Fürsorgeder Regierung,als lediglichdem Eifer
einiger für die SachewarmfühlenderMänner. Besonders l)r.Ganzke
war es, der zuerst einen Hauptvereinzur Beförderungder Sei-den-

zuchtin Mecklenburgmit dem ursprünglichenSitz Bützowbegrün-
dete. Allmäligentwickelten sichdaraus die Localvereine zu Güstrow,

Schwaau, Wismar, die mit dem ersteren in organischerVerbindung
blieben. Die Jahresversammlungen werden deshalb auch bald an

diesem, bald an jenem Orte umwechseludabgehalten. Ein selbst-
stäudigerSeidenbauverein trat mit erheblichenGeldmitteln 1859 zu

Rostockins Leben. Faßt man die Mitglieder aller Vereine zusam-
men, so steigtihre Zahl über 400. Jm Jahr 1860 betrug die Sei-

denernte in Mecklenburg etwa 200 Metzen Cocons, 1861 gegen
240 Metzen außerdenjenigenGespinnsten,die man zur Grainszucht
verwendet hatte.

Selbst bis in die äußerstenTheile des nördlichenDeutschlands
ist der Seidenbau vorgedrungen und hat die Aufmerksamkeitdenken-

der Männer iuAnspruchgenommen. Schon vor 10 Jahren trat auf
Anregung des Pastors De- Münzeiibergerin Lübeck ein Seidenbau-
verein ins Leben, dem sichspäterFilialvereinefür Travemünde nnd

für Stadt und Land Oldeuburg anfchlossen. Die Zahl der Mit-

glieder aller Vereine übersteigt300. DiezahlreichangelegtenMaul-

beerpflanznngenzeugen überall ein fröhlichesGedeihenbis nachHok-
Fsteinhinauf. Jn seinemJahresbericht sagt Dr. Münzenberger:
»Ein einfacherBetrieb, wie der Seidenbau, berechtigtnicht zum
Glauben an eine Begeisterungfür denselben;anders ist es freilich in
Italien, wo die Literatur eine großeZahl poetischerWerke über den

in Rede stehendenIndustriezweiganfzuweiseuhat. Ebensowenig
macht sich der Vorstand Jllusionen vom materiellen Ertrag; wer

durchSeidenbau in wenigenJahren reichwerden will, baut spanische
Luftschlösser.Aber der Sinn, der durchdie zeitweiligeBeschäftigung
mit der Natur daraus erwächst,sowie ein der angewandten Mühe
vollkommen entsprechenderLohn sind ihm Veranlassunggenug, den-

selben als Glied 1n die Volksarbeit einzureiheu,und als unsere Le-

bensaufgabemiterfüllendzu empfehlen.«
Jn Hannover ist es der Pashr Holscherin Nienburg,der der

Einführungdes Seidenbaues mit großerSorge, Umsichtund Eifer

DreißigsterJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. Wöchentlichein Boge;

sichhingiebt. Er griindete an seinemWohnorteMaulbeerplantagen,
Seidenraupereien, Grainszüchtungund eine Haspelei mit solchem
Erfolge, daß er schon im Jahre 1858 eine Reineiunahme von

553 Thlr. 21 Sgr. 11 Pf. erzielte. Das königlicheMinisterium zu
Hanuover entschloßsichhierauf seiner Thätigkeitein weiteres Feld
einzuräumen,und gegen einen jährlichenZuschußvon 300 bis 450

Thaler aus der Staatskasse ihm die Pflicht zu übertragen: für die

Hebung des Seidenbaues im ganzen Lande zu sorgen. Wenn nun

auch die Seidenernten in Hannover seit dem Jahre 1859 kein be-

sonders günstigesResultat ergebenhaben, so ist dochdasjenige, was

der Nienburger Verein bis jetzt errungen hat, aller Beachtungwür-
dig. Derselbe besitzt eine Manlbeerplantage, ausgestattet mit bei-

läufig 4822 Stammbäumen nnd Büschen und 4500 laufenden
Fuß-Hecken,woraus bereits über 100 Centner Blätter entnommen

werden konnten, uugerechnetdas Quantnm, welchesBäume und

Hecken dortiger Privatpersonen lieferten und welches bereits eine

Höhevon etwa 40 Ceutner erreichte. Es gehörenferner dem Verein
10 Morgen Landes, die mit Maulbeersamen-Pflanz- und Baum-

schulenbestelltsind, und die bereits im Jahre 1852 sovielLaub ge-

währten,um die Raupen zu 617 Zollpfund Coconsim Werthevon

5051X2Thaler zu erziehen. Der Verein ist endlichEigenthümer
eines eigenenLocales mit 6 Haspelmaschilieil,an's welchensämmt-
licheim Lande ezeugteCocons gehaspeltwerdenkonnten. Man geht
damit um, die Räumlichkeitennoch zu erweitern.

Die Strafanstalt auf SchloßWaldhelm im KönigreicheSach-
sen besitzteinigeMaulbeeranpflanzungeuund hat dieselbenzur Sei-

denraupenzuchtverwendet. DieErnte hat in einem günstigenJahre
68 preuß.Metzen betragen ; bei den letztenZuchtenscheintdie Krank-

heii gewüthetund das Resultat sehr vermindert zu haben.
Jn Bayern hat man es nachmanchenVersuchenfür zweckmäßig

erkannt: die Leitung dem Haupt-Franenvereinzur Beförderungder

Seidenzuchtzu übertragen.Dieser Verein besitztnicht uur ein eige-
nes Haus als freundlichesGeschenkdes wohlwollendenKönigsLud-

wig, sondern auch MehrerewohlbestellteMaulbeerplautageuin ver-

schiedenenGegenden des Landes und außerdemeinigefundirte Ca-

pitalieIL Durch Ansstellungenund Lotterieu hat man das allge-
meine Interessefortwährendwach zu halteu gesuchtund von Seiten
der Regierung wie aus den Kreisen des Hofes fließtschon seit 14

Jahren ein jährlicherZuschußvon 2300 Gulden in die Kasse des
Vereins. Es bleibt eine erfreulicheThatsache,daß jetzt die Liebe

zum Seidenbau sichüber alle Theile des KönigreichesBayern ver-
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breitet hat, und daß selbstdie gebirgigenGegenden«davon nicht un-

berührtgebliebenfind.
Jm KönigreichWürtemb erg wurden fast auf allen königlichen

Gütern großeMaulbeerpflanzungenangeordnet, deren gutes Ge-

deihen auch Privateigenthümerzur Nachahmungaufninnterte. Auch
in den Schullehrerseminarien wurde der Unterricht im Seidenban zu
einem feststehendenLehrgegenstandegemacht, damit es nirgends an

Personen fehle, die durch ihre Stellung und Kenntnisseauf die Land-

bevölkerungeinwirken könnten. Ja, als es zur Einrichtung höherer
landwirthschaftlicherLehranstalten kam, da trug man kein Bedenken,
dem Unterrichte ini Seidenban auf dem Lehrplan seine wohlverdiente
Stelle anzuweisen. Auf der Akademie in Hohenheimblühteine Mu-

steranstalt fürMaulbeerbaumzucht,für Raupenpflegeund Haspelei,
wie man sie auf anderen landwirthfchaftlichenLehranstaltenvergeb-"
lich sucht.

Jm GroßherzogthumBaden hat der Seidenbau von. der Regie-
rung und von Privatpersonenwarme Beförderungund lebhafteTheil-
nahme gefunden. Besonders sind es hier die Verwaltungen der Ei-

senbahnen, denen man die Anpflanzungvon Millionen Heckensträu-—
chern und Bäumen an den Dossirungender Eisenbahnen verdankt.

Jm HerzogthumNassau ist Revisionsrath Wagner der Be-

gründerder Filanda in Wiesbaden, mit welcher er nach und nach

Seidenzüchterei,Zwirnerei und Weberei zu vereinigen suchte. Es

ist dies eine Musteranstalt im kleinen Maßstabe,die aber die Keime

zu bedeutender Ausdehnungin sich trägt. Niemand sollte bei ihr
vorübergehen,wenn ihn sein Wegnach dem schönenWiesbaden führt.

Der Seidenbau ist sogar nachdem äußerstenNorden vorgedrun-
gen. Giebt es dochMaulbeerplantagen in Livland, Kurland, bei

Petersburg, bei Pioskain Jm Süden von Nußlandbestehenschon
seit dem Jahre 1792 Seidenbaucolonien und zwar am Don und der

Wolga. Jn neuerer Zeit haben besonders Mennoniten im Gouver-
nement Jekaterinoslaw sich zu ähnlichenNiederlassungenvereinigt,
die jetztnach zwanzigjährigerGründung schon bedeutende Mengen
roher Seide nach den Hauptstädtendes Kaiserreichsliefern.

Der Seidenbau hat Aehnlichkeitmit der Gewinnung edler Me-

talle: Nicht blos der erzeugte Rohstoff ist ein Gegenstandvon hoher
Bedeutung, sondern auchseineweitere Verarbeituugsetzteine große
Zahl von Menschenhändenin Thätigkeitund steigertseinen Werth
bis dahin, daß er wenigstens mit Silber aufgewogenwird.

Die Bedeutungdes Banxit für die chemischeIndustrie.
Nach Prof. Rud. Wagner.

Zu den mineralischenNohstoffen,mit denen im letztenJahrzehnt
die chemischeTechnik bereichert worden ist und unter welchen der

Krholith und der Karnallit eine Hauptrolle spielen, ist in jüngster
Zeit ein neuer Körpergekommen,dessen Entdeckung, namentlich in

Frankreich, in industriellenKreisenmit RechtaußerordentlichesAuf-
sehen machte, der Bauxit (Name von dem Fundorte Argile des

Baux bei Avignon), der sich in Südfrankreichin unerschöpflichen
Lagern findet, durchschnittlich60 Proc. Thonerde, 25 Proc. Eisen-
oxyd, 3 Proc. Kieselerdeund 12 Proc. Wasser enthält,also als ein

Eifenoxhdhhhdrat,in dem der größteTheil des Eisens durch Aln-

minium ersetztist, oder als eine eisenoxydhaltigeVarietät des Dias-

por zu betrachtenist. Mit vollkommenem Rechtehob kürzlichH.Wed-
ding die Wichtigkeitder Auffindung eines Bauxitlagers in Deutsch-
land hervor, denn nicht nur ist der Bauxit ein zur zweckmäßigen
Darstellung des Aluminium, der Thonerdesalzeund Aluminate ge-

eignetesMaterial, sondern auch für dieJndustrie der Alkalien (Soda,
Potasche) UUD gewisseralkalischerErden von großerBedeutung Er

enthältmindestens die Hälfte seines Gewichtes an Thonerde, einer

Substanz, welcherdie in der Technik noch immer nicht genug beach-
tete EigenschaftiUUeWDhUt,eine feuerbeständigeSäure zu sein,
welche, nachdem sie ihre Sänrefunetionerfüllt, ihre basischeSeite

herauskehrtund dadurch von Neuem für den Industriellen gewinn-
bringendwird. Durch letztereEigenschaftunterscheidetsichdie Thon-
erde technologischganz wesentlichund zwar vortheilhaft von der Kie-

felerde, mit der sie sonst viele Eigenschaftengemeinhat. Die Thon-
erde treibt als feuerfesteSäurebei hoherTemperaturdie Kohlensänre,
die Salzfänre, den Scl)ivefelwafserst0ff-die Salpetersäure, die

Schwefelsäure,letztere beiden freilichals salpetrigeSäure und als

schwefligeSäure, aus den AlkalisalzeudieserSäuren aus. Auchdie

Phosphorsäurewird bei genügendhoherTemperatur, wie es scheint, s
von der Thonerde aus dem phosphorsaurenKalk ausgeschieden,oder I

wenigstensin einen Zustand übergeführt,in welchem die Ausschei-
dung des Phosphors daraus durch Kohlemöglichist. Eine andere

für die industrielleVerwendung der Thonerde höchstwichtigeEigen-
schaftist die, daß die Thonerde selbst in der Weißgluthweder durch
Kohlenoch durch Wasserstosfgasreducirt wird. Die Thonerde geht
endlichmit demBaryt eine in Wasser löslicheVerbindung ein, wo-

durch, da Eisenoxydin Barytwasser unlöslichist, eine Trennung
der Thonerde vom Eisenoxyddes Bauxit herbeigeführtwerden kann.

Prof. Rud. Wagner in Würzburgbesprichtnun in einer Ab-

handlung, welcheim Februarheft des Bahr. Kunst- u. wablts.
veröffentlichtwird, die speciellenFälle, in denen die industrielleBe-

nutzung des Bauxit geeigneterscheint;er beziehtsichdabei zum Theil
auf Versuche,"die er in Ermangelung von Bauxit theils mit Thon-
erde, so wie sie die Krholitfabrikenliefern, theils mit einem Gemenge
von dieser Thonerde mit 25 Proc. Eifenoxhdhydratangestellt hat.
Zum Theil mußte er sichbegnügen,die Angaben von Fabrikanten,
welchein den beiden letztverflossenenJahren Mit Thonerdelnsdratar-

beiteten, zu reproduciren. Wir gebenhier die höchstinteressanteAb-

handlnng mit wenigenAbkiirznngennach der D. J. Z. wieder.
1. Verhalten des Bauxit zu kohlensauren Natrou P.

Morin (Director der Aluminiumfabrikzu Nanterre) ist wohl der

erste, der den Bauxit mit Soda aufschloß,indem er ein Gemenge
beider in einem Flammeuofen einer intensiveu Nothgluth anssetzte,
bis eine herausgenommeneProbe mit Säure übergossennicht mehr
brauste, die efrittete Masse auf einem Filter anslaugte, unter wel-

chem durch Eoudensatiouvon Wasserdämpfenein luftverdiinnter
Raum hergestelltworden war, und die Langezur Trockne verdampfte.
Das so erhaltene Natronalumiuat, welches, wenn rein, 53 Proc.
Thonerde und 47 Proc. Natrou enthält,wird ohne Weiteres in den

Handel gebracht.
Bei Versuchen, die Prof. Wagner mit Thonerdehydratund mit

der erwähntenMischung aus Thonerde Und Eisenoxyd(die in der

Folge als Bauxitmischung angeführtist) anstellte, ergab sich,daß die

Bildung des Natronaluminat mittelst Soda leicht und vollständig
auszuführenist; bei Anwendung der Banxitmischungund einer So-

damenge, der Thonerdeund dem Eisenoxhdgehalteder Mifchungent-

sprechend,ergab sichin der ansgelaugtenFlüssigkeitneben dein Aln-
minat ein reichlicherGehalt an Aetznatron —— eine Folge davon, daß
auch das Eisenoxyddes Bauxit in Mitleidenschaft gezogen wird, die

Verbindung F62 03, Na 0 oder Fe2 03 3 Na 0 bildend, welche
beim Auslaugen in Aetznatron und Eisenoxydzerfällt. Dieses Ver-

halten des Eisenoxydzu dem Natron, zuerst von Schaffgotschbeob-

achtet und von A.Stromeyer erörtert, verdient eine neue nnd gründ-
liche Untersuchung Bei Wagner’sVersuchen mit Eiseroxydhhdrat
(Fe2 03, 3 HO) nnd reinem kohlensauremNatrou (aus Natronsal-
peter und kohlensauremKali dargestellt)zeigtesich, daß das Eisen-
oxhd eine gleicheGewichtsmengeAetznatron zu bilden vermag, wenn

auf 1 Aequiv. Eisenoxyd (Fe2 03 = 80) ein großer Ueberschnß
von kohlensauremNatrou zugegebenwird. Beim Ealeiniren einer

Mischung von 1 Th. Fe2 O3 und 2 Th. ealcinirter Soda (genau
3 Aeqniv. Soda auf 1 Aequiv. F92 03 entsprechend)und Auslan-

gen nden sich nur 0,32 Aetznatron (anstatt 1,0 Th., wie es

die T eorie erheischthätte, wenn in der That 1 Aequiv. Eisenoxyd
3 Aeqniv Soda zerfetzthätte). Verdoppelte man dagegen die Soda-

menge, so war es bei zweiVersuchenmöglichauf 80 Th. Eisennyd
65, resp. 69Th. Natrou nachzuweisen.Die Formel Fe203, ZNHO

hättefreilichauf 80 Th. Eisenoxyd 93 Th. Natrou erfordert-
2. Verhalten des Bauxit zu Kochsalz. Seit der Anwen-

dung des Kochsalzeszur Sodafabrikation hat man sichUUablässigbe-

müht,die intermediäreSulfatbildung zu umgehenund aus Kochsalz
direct Soda darzustellenund es ist wohlkeine Substanz- dle entweder

das Ehlor aus dem Kochsalzeunlöslichabzuscheiden-Oder mit dem

Natrou desselbeneine unlöslicheVerbindung einzugehen,oder end-

lich unter Zuziehungder Elemente des Wassers dle Salzsäureaus

dem Kochsalzezu treiben vermag, zur Zersetzungdes Kochsalzesun-

versuchtgeblieben. Tilghman in Londonwar wohl der erste, welcher

(1847) die Thonerde zur Sodafabrikationim Großenanzuwenden
vorschlug.Die Thonerde (nachdem damallgenStande der techmschen
Chemienur durchGlühenvon schwefesfaurerThonerdedarstellbar!)
ward in Stücken von etwa 10-12 Kllvgr.in einen glühendenEh-
linder von feuerfestemThon gebrachtUnd Mit Wasserdgmpfgemischte
KochsalzdämpfehindurchgeleiteLLetzterewurden durchEinleiten von

Wafferdampfin eine gußeiserneNetorte,worin Kochsalzin glühen-
dem Fluß sich befand- erhalten. Auf der einen Seite bildete sich
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Salzsäure,welchein einen Eondensatorströmte,auf der andern eine

natronaluminathaltigeMasse, welcheausgelaugt, getrocknetund aufs
Neue benutzt wurde. Aus der Lange wurde mittelst Kohlensäure
Soda nnd Thonerde erhalten. Das neue Verfahren erregte ·seiner
Zeit großesAufsehen und würde vielleichtdamals schoneinen Uni-

schwung in der technischenIndustrie hervorgeruer haben, wenn

man eine billige Thonerde gekannthätte und wenn ferner nicht zur

Zersetzungder Kochsalzdämpfedurch die ThonerdeWeißglutherfor-
derlich gewechWäre, ein für die Praxis immerhinhöchstniißlicher
Umstand. Durch das Bekanutwerden des Bauxit wurde die Frage
aufs Neue angeregt. Die ChemikerLechatelier nnd Jacquemart be-

nutzten in der Alnminiunifabrikzu Nanterre bei Paris und später
in der zu Salhndres 1861 und 1862 den Banxit zur Fabrikation
von Natronaluniinat, indem sie das Thonerdemineral mit Kochsalz
mischtenund über das Gemenge in einem geschlossenenGefäße oder

oder besser noch iu einem Flammenofen bei hoher Temperatur Waf-
serdampfleiteten. WelcheVorsichtsmaßregelugetroffenwaren, nm

einer Verfliichtignngdes Kochsalzesvorzubeugen,ferner auf welche
Weise die Salzsäureverdichtiingvor sichging, endlichüber die Er-
gebnisseist nichts bekannt geworden. Thatsacheist nur, daßdas von

Moriu in den Handel gebrachte Natronaluminat nicht mittelst
Kochsalzhergestelltist.

(Fortfetzungfolgt.)

TransportableLochmafchinemit Kniehebelinechanismus.
Von Prof. E. H. Schniidt in Stuttgart.

Diese höchsteinfache,in der Anwendungwegen ihrer geringen
Dimensionen, ihrer kräftigenWirkungund ihrer leichtenBeweglich-
keit alleni Anscheinnach viele Vortheile bieteude Lochmaschine(du-
plex patent leiser puncti) ist durch Fig. 1 in perspektivischerAn-

sicht dargestellt. Das ans
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sowiezwischendem untern Schenkelg nnd demKopfdes Führungs-
cylinders h nöthigenGewinde werden gebildetdurch zwei nur lose
eingesteckteBolzen n und u und zweiPaar Ringe i, welche coucen-

trisch zu den Bolzenin die beiden Seitenflächeuder Schenkel f und

g sowiedes viereckigenFührnugscylinders11 auf ihre ganze Stärke

von 5 MiUiMEtFVeIUgeIassensind nnd in dieserLagedurch die dicht-
anfchließendeuGestellwändegehalten werden. Wie durch Drehung
des Wendeeifeus d die Stellung Ver Kniehebelschenkelgeändertnnd

die erforderlicheEinwirkung auf den Führnngscylinderh hervorge-

bracht werden kann, ist aus der Zeichnungohneweitere Erläuterung
ersichtlich.

Diese Durchstößewerden in 3 verschiedenenGrößenausgeführt.
Nr. I. zum Lochenbis 1,«.2«Durchm. und Vi« Dicke,
» » » » 3-4« « « alls« «

« « « « 3-4« » » 5-8« «

Diese 3 Sorten haben in obiger Reihenfolgedie Gewichtevon

25, 40 und 80 Pfd. nnd werden ab Hamburg, also unversteuert,
durch das technischeAgentnrgefchäftvon HermannFindeisen in Chem-
nitz zum Preise von 57, 80 und 100 Thaler geliefert. Einzelne
Stempel kosten per Stück 372 Thlr. Ein Exemplar der kleineren

Sorte ist im Musterlager der K· Centralstellezur Ansichtund Prü-
fung-aufgestellt. Dasselbe zeigteine sehr solide iiud sorgfältigeAr-

beit; es ist gäuzkichaus Schmiedeeisennnd Stahl hergestellt,so daß
weder Bruch nochstarkeAbnütznygzu erwarten sind.

«

(Gewerbebl. a. Württemb.)

Hauf-Dane.

den beiden Schenkelnf und g,
l

Einen interessanten Beitrag zur Lösungder Frage über die Fe-
stigkeitder aus Handgespinnstund ans Maschinengespinnstangefer-
tigten Taue liefert der Bericht, der von Oiveu Shehau, Vorstand
der Reepschläger-Jnnungin Dnbliu, an den Jerein der vereinigten
Gewerbe daselbst im December 1864 erstattet wurde. Eine mittel--

bare Veranlassung zu diesem Berichte gab der Umstand, daß von

2001 Schiffen, die im Jahre 1864 an den englischenKüstenzu
Grunde gingen (u1u 661 mehr als die mittlere Anzahl der Schiff-
brüchein den letzten 8 Jahren) das Zugrnndegehenvon 237 Schif-
fen der schlechtenQualität uiid dem schlechtenZustande des Tau-

werkes zugeschriebenwurde.

Die von einem guten Taue geforderten Eigenschaftensind vor

Allem Festigkeitund«Dauerhaftigkeit.Um dieses zu erreichen,muß
1. der Hanf guter Qualität, nnd von Natur ans gesund sein; die

Fiber ninßsowohlwährendder Cnltur als bei der Zubereitung sorg-
fältig erhalten werden. 2. Das Krämpelnnnd Spinnen muß von

Leuten bewerkstelligtwerden, welche die Natur diesesMaterials voll-
kommen gut kennen. Bei dein Spinnen müssendie Fäden gleichmäßig
der Längenach liegen, damit jeder einzelneFaden im fertigen Tau
beim Zuge gleichmäßigangegriffenwerde; wenn dieseBedingung
nicht erfüllt wird, so kann man nur ein nnvollkommenes Fabrikat
gewärtigen. Z. Muß dem Ausfertigender Tane die größtmöglichste
Sorgfalt zugewendetwerden, besondersmuß man darauf sehen, daß
beim Schlagen nicht zu viel Reibung entstehe, wodurch die Fiber be-

schädigtnnd das im Haufe vorhandenevegetabilischeOel,welchesder-

selbe im gesnndenZustande besitzenmuß, und wovon seine Festigkeit
abhängt,vernichtetwird.

Bei dem Spinnen des Garnes auf Maschinen nun, kann dem

Haufe nicht jene Sorgfalt nnd Aufmerksamkeitgewidmet werden,
welchenothwendigist, um diesenArtikel fest nnd gesundzu erzeugen.
Die durchdie raschen Umdrehungender Maschine entwickelte Wärme

beschädigtdie Fiber und trägtwesentlichdazu bei, daßdas so erzeugte
Garn schwächernnd von geringererDauer ist als das mit der Hand
gesponneue. Diese Behauptungwird durch die Thatfache erhärtet,
daß die Taue, die ans Handgespinnsterzeugt wurden,· um ein Achtel
stärkersind, als die aus Maschinengespinnstangefertigten. Darauf
bezüglicheProben wurden im Arsenal zu Chatham vorgenommen.
Die erprobten Taue hatten 5« Umfang Und Wurden 22 Proben mit
Tauen aus Handgespinnst und 28 PWVEU111ik«Ta1-1e11aus Maschi-
nengespinnstgemacht,die als mittleresResultat das vorhin erwähnte
Verhältnissgaben. Drei von diesen Festigkeitsprobenergabenfol-
gende Resultate:
Tau ans Maschinen- Tau aus Hand- Unterschiedzu Gunsten

gespinnst gespinnst des Handgespinnstes
z Tonnen QuarterCentuer Tonnen Quarter Ceutuer Tonnen lerter Centuer

7 5 0 10 5 0 3 0 9
7 5 0 10 10 o 3 5 o
7 10i 0 10 7 2 3 7 o

Bei TAUCU VOU größerenDimensionenwäre der Unterschiednoch
ansfallender.

Hier ist der Ort nachzuweisen,wie es kommt,daß aus einer und

beliele HanfqualitätGarn von so verschiedenerFestigkeiterzeugt
wird. Bei dem Spinnen durch Maschinen ist der Abfall an Werg
und Kehrichtaußerordentlichgroß; er beträgtin Ehatham bei 20

Tonnen Han 1 Tonne und 7 Centner. Jn den Regierungs-Arse-
19Ilfc
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nalen werden dieseAbfälle nicht wieder verarbeitet-, in den Privat-
Spinnereien werden sie aber wieder unter das zu verspinnendeMa-

terial gemischt,da der Profit der Maschingarn-Fabrikantennicht so
großist, um einen fo bedeutenden Abfall vertragen zu können.

Die Maschinen-Hanfgarnspinnereienhaben sichseit 14 Jahren
in England besonders eingebürgert.Jn Liverpool werden wöchent-

lich 92 Tonnen erzeugt, was 4784 Tonnen im Jahre ausmacht.
London liefert wöchentlich40 Tonnen, oder etwa 2000 Tonnen im

Jahre. Jn Barton an der Huniber gibt es großeFabriken, die eben-

soviel erzeugen wie London. Jn Schottland sind ebenfalls ausge-
dehnte Spiiinereien. Die Goweh-Eompagniehat zwei Fabriken,
eine im Hafen von Glasgow, die zweitein Greenockzbeide zusam-
men liefern jährlichfast ebensoviel wie Liverpool. Jn Eork werden

jährlich208 Tonnen Garn mit Maschinen angefertigt. Jn vielen an-

dern Städten wird das Hanfgarn mittels Maschinenerzeugt und den

Käufernals Handgespinnstverkauft.
(Kuzmanh. Archiv f. Seewesen.)

Tafchen-Briefwagen. Seit einiger Zeit werden von Me-

chanikusSpindler hier Taschen-Briefwagenverfertigt, die wegen
der einfachenHandhabungund des billigenPreises sowohl,als haupt-

-. sächlichauchwegen ihrer sinn-
reichenEinrichtung alle Auf-
merksamkeitverdienen. Die-

selben bestehen(s. d. Abbild.)
aus einer Art Schnabel von

Messingblech,an dessenSpitze
die Briefe durch eine einfache
Federung angehängtwerden,
etwas seitwärtsdavon an deni

gewölbtenTheil des Schna-
bels wird durch einen Kreis

ausgefüllt,in dessen Mittel-

punkt ein Zeiger hängt, der

durch sein Gewicht sich stets
lothrecht stellt. Auf dem

Kreiseselbstist eine Einthei-
lung angebracht, welche bei

Belastung der Wage nach
und nach an dem Zeiger vor-

beipassirt. Diese Einthei-
»»

-

» »
lnng geht bis auf 4 Lothund

sinddie Theile durch jedesnialigeVersuchebestimmt. Dieses letztere
ist wesentlich,da nur so auf die Angaben der Wage sichverlassen
werdenkann. Das Publikum mögesichdaher vor ungenaueu, wenn

auch vielleichtetwas wohlfeilerenNachahmungeudieser Wage hüten.
(Gewerbebl. a. Württemb.)

Die galvanischverzinkten schmiedeeisernen Nöhreii.
Von Jngenieur Böhm in Stuttgart. Jn der Stuttgarter Gasfa—-
brik werden seit 4 Jahren ausschließlichenglischegalvanischverzinkte
Schmiedeeifenröhrenverwendet, und haben wir bis jetztnoch keinerlei

Uebelständegefunden, wie sie sich bei den gewöhnlichenschwarzen
Schmiedeeisenröhrenso fühlbarmachen. Wir hatten bei Verände-

rnngder Hauptcaualisationoft genug Gelegenheit,zu untersuchen,
wiesichdie Einleitungen in die Häuser conservirt hatten, so fanden
sich auch an den Einrichtungen im Jnnern der Häusersowohldie
inneren als äußerenFlächender Röhren ganz wohl erhalten. Jm
Innern fand sichkeinerlei Ansatz von Rost oder Zunder, an der äu-

ßerenFlächederjeUigenRöhren,welchein der Erde gelegenhatten,-
haftete die Erde fest an den Röhren, doch waren die Röhren nach
Nach Entfernung der Erdeganz gesundund der Zinküberzngwohl-
erhaltekL Der Vorthell der galvanischverzinktenNöhrenist daher
nachweislichekSchle gegen Rost, glatte innere Oberflächen,mithin
Schutzvor Verstopsimgen—Selbstverständlichdürfen die Röhren
mcht Werm gebogenwerden wegen des Zinkiibeeznges,es sind daher
für scharfeKrümmungenBogenstückeec. anzuwenden. Den Ein-
wendungen gegen die Vorzügedieser Röhkenist leicht zu begegnen
Es könnenz. B. an den VerschraubungenStellen vorkommen, welche
keinen Zinküberzughaben; dieseStellen sind fast immer mit Dich-
tungsmaterialüberzogenund im Verhältnißzur Röhkensängesehr
gering; im schlimmstenFalle sind sie jedochnicht schlechter,als bei
den schwarzenRöhren. Durch BerührungVon Zink und Eisen soll
ein galvanischerStrom entstehenund dadurchein schnellesRosten

hervorgeruer werden. Dies ist nichtdenkbar, weil zur Anregung
eine saure Flüssigkeitgehört. Da aber die Condensationsprodukte
nicht sauer sind, ist die innere Röhrenflächevor solcherEinwirkung
geschützt.Wenn die Röhrenin feuchterErde zu liegenkommen, sind
sie ebensoleichtwie die schwarzenRöhrendurch einen warmen Theer-
überng zu schützen. Endlich sollten Proben auf dem Stuttgarter
Bahnhofe gemacht worden sein, welche nach 2 Jahren total durchge-
rostete Stellen erwiesen; diese Behauptung ist falsch, da fragliche
Röhren nicht galvanischverzinkteSchmiedeeisenröhren,sondern ver-
bleite gelötheteEisenblechröhrenwaren, welche mit ersteren nicht zu

vergleichensind. Als weiteren Beleg für die Qualität der galvanisch
verzinkten Schmiedeeisenröhrenhat Herr Böhm die Güte, einen

Brief des Herrn Pontifex, Director der ,,Great Central-(Ias-Com-

paany in London, an die Herren Gebr. Goldschmidtin Mainz bei-

zulegen, den wir in Uebersetzungfolgen lassen: ,,Ju Betreff Jhrer
Anfrage über den Werth der galvanifchverzinktengegenüberden

schwarzenSchmiedeeisen-Röhrenbeehreichmich,Jhuen mitzutheilen,
daß die

ersteren
als Wasserzuleitungs-RöhrenausgedehnteAnwen-

dung finde .. Sie werden für diesenZweckvoll den Behördenman-

chergroßenStädte unseres Landes ausschließlichbenutzt, und den

schwarzenRöhrendeshalb bedeutend vorgezogen, weil sie wirklichdie

Verfärbung des Wassers verhütenund den zerstörendenEinflüssen
kalkhaltigenoder salzigenBodens lange Zeit widerstehen. Jch kann

sie den schwarzenNöhrengegenüberfür Gas- oder Wasserznleitungs-
Röhren nur empfehlen.« (Journ. f. Gasbeleuchtung.)

Glas als Schutz eiserner Schiffsboden. Das eiserne
DampftransportschisfBuffalo wurde am 15. Febr. in Deptford auf
Befehl der Admiralität zur Untersuchung des nach Mr. Leetch’sMe-

thode mit ordiuärem Glas verkleideten Bodens ins Trockendockge-
bracht. Der Buffalo war mehr als 12 Monate im Wasser gewesen
und hat einigemaleschlechtesWetter bestanden. Die Oberflächedes

Glases war den gehegtenErwartungen gemäßvollkommen frei von

Mollusken, Seegras oder anderem Ansatz. Als man drei von den

Platten vom Boden abnahm, fand man die darunter befindlichge-

wesene1"i.Platten,Nieten 2c. vollkommen gut erhalten, ohne irgend
welcheSpur von Rost, ganz in demselbenZustande, in welchemsich
dieselben befanden als im December 1863 die Glasverkleidungin
Woolwich angebracht wurde. Die Glasplatten waren über einer

Auflösungvon Guttapercha mittes Bolzen (?) festgemacht,und haf-
teten so fest, daß sie nach Entfernung der Bolzen mit Hammer,
Meißel und Keilen entfernt werden mußten. Wie verlautet soll die

Erfindung an dem italienischenPanzerwidderschiffeAffondatore,
welches von den Millwall Jronworks gebaut wurde, zur Anwendung
kommen. (Arch. f. Seewesen.)

Schmierkannen für Maschinenbetrieb. Die in Frankreich
schonlängerbekannten »Bouhon’schen«Schmierkannenwerden neuer-

dings von Flaschner Braun in Gaisburg in noch verbesserterForm
angefertigt und zum Preise von 48 Kr. per Stück abgegeben. Die

Vortheile dieser höchstökonomischenOelkannen besteheneinestheils
in d «en zweckmäßigerForm, welche ein Schmieren gestattet, ohne
den Zsiaschinentheilenmit der Hand zu nahe kommen zu müssen,wo-

durch die oft bedeutende Gefahr für die Hand des Schmiereudenbe-

seitigt ist, anderntheils in der Möglichkeit,mit dem Finger den

Luftzutritt zum Oele beliebigabzusperren und so den Austritt des

Oeles aus der Kanne je nach Wunsch und Bedarf zu reguliren, end-

lichin demvollständigenAbschlusse der Oelkanne durch eine Schraube,
so daß bel MäßigerFüllung derselben sich dieselbeauch Umgelvorfen
nicht entleeren kann. (Gewerbebl. a. Württemb.)

Verfahren, Pappendeckel und Packpapierwasserdicht
zu Fluchen. Man bringt 1 Theil Zinnsalz mit 6 bis 8 Theilen
Wasserin einem Gefäßemittelst Umrührenszur theilweisenLösung.
Jn die hierdurchentstandeneLösungtaucht mandenzu behandelnden
Pappendeckel,oder überstreichtmit Hülfe eines 111 die Flüssigkeitge-

tauchtenSchwammes denselben auf einer oder auf beiden Seiten.

Hierauf überstreichtman den noch nassen Pappendeckeloder das Pack-
papier mit einer concentrirten Seifenlöfungmittelst eines Pinsels
gleichmäßigauf der mit der erwähntenZinnsalzlösungbefeuchteten
Seite. Der auf dieseWeise behandeltePappendeckeloder das Pack-
papier- wird entweder an freier Luft oder durchkünstlicheWärme ge-
trocknet. Zu einem Pappendeckelsist ungefähr1 Loth Zinusalz und

11,l2LothSeife nöthig. Durch diesesVerfahren wird nicht nur ein
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ungefärbtesbilliges, sondern auch ein geruchloseswasserdichtesFa-
brikat erzeugt. (Gewerbebl. a. Württemb.)

Böhm«s Methode- Negative zu färben. Man gießtzu
einer concentrirten Lösungvon Quecksilberchlorideine Lösung von

Jodammonium (Jodkalinm leistetdasselbe.—- Red.)- bis der anfangs
entstehenderothe Niederschlagsichwieder aufgelösthat, und verdünnt

das Ganze auf das Z- bis 4fache Volumen mit Wasser. Diese Lö-

sung hält sich unverändert und kann, wenn sie durch öfterenGe-

brauch schwachwerden sollte, leichtdurch Zusatz von Quecksilberchlo-
rid und Jodsalz verstärkwerden. Die Negative werden entwickelt,

nicht verstärkt,fixirt, gewaschen,dann mit gedachterLösungüber-

gossen. Jn einigen Seeunden färben sichdieselbenanfangs grün-
schwarz,bei längererEinwirkung der Lösungimmer heller, grün,
hellgrün,zuletztgelb. (Die grüneFarbe ist die bestefür den Druck,
die gelbe ist zu durchsichtig.) Färbt die Lösung zu schnell, so ver-

dünnt man dieselbemit Wasser. Die Platte wird nach dem Färben

gut gewaschen,getrocknetund bald lackirt (bei läugerem Liegen-
lassen im unlackirten Zustande wird die Farbe heller). Jch habe
solchein der Art verstärkte Platten zwei Jahre lang aufbewahrt,
ohnedaßdieselbennur im geringstensichverändert hätten.

J. Böhm. (Photogr. Mitt.)

illelierfnhtder französischenenglischennnd aiiterileaniskhenLiteratur.
Das Wothlytyp-Verfahren.

Specification des französischen Patents.

I. Die empfindlichmachendeFlüssigkeit. keines Uranoxydhydrat
wird in Salpetersäuregelöstund krystallisirt. Das Salz wird in

Wasser gelöstund durch Ammoniak niedergeschlagen.Der Nieder-

schlagwird in Salpetersäuregelöst,krystallisirtund getrocknet.Das

hierdurchentstehendeDoppelsalznenne ichUkanammonium nitricum

(an deutsch: salpetersanresUranoxhdammon). Von diesem Salze
löseichzwölfUnzen in sechsUnzen destillirten Wassers; sodann löse
ich in einer Unze Wasser eine halbeUnzesalpetersaures Silberoxhd,
oder ich ersetzedies durch ein anderes in Wasser löslichesSilbersalz.
Jch mische diese Lösungenund lasse krystallisiren, wodurch sichein

Tripelsalz bildet. Von diesem löse ich 3 Unzen und setzehinzu IX4
Unze destillirtes Wasser und einige Tropfen Salpetersäure. Diese
Flüssigkeitdient zum Empfindlichmachendes Collodions Oder:

3 Unzen Urauammoninm nitricum, oder 3 Unzen gereinigtes kry-
stallisirtes salpetersaures Uranoxyd, löse ich in 8 Unzen Alkohol;
dann löse ich in Wasser 60 Gran Chlorpalladium, Chlorplatin oder

Chlorgold. Auch diese Lösungen dienen zum Empfindlichmachendes

Collodions Sie können monatelang im Voraus präparirtwerden,
ohnedaßsie sichzersetzen;man bewahresie aber im Dunkeln auf.

II. Bereitung des Harzcollodions Jch löse 3 Unzen Schieß-
baumwolle in 4 KilogrammAether, 2 KilogrammAlkohol, IX4Unze
Ricinusöl, und deeantire. Auch dies Collodion kann für Monate

im Voraus bereitet werden. Das Ricinusöl ist eine Auflösungvon

Ricinusöl und Canadabalsam in Aether, die filtrirt und im Wasser-
bade zur Shrupconsistenzeingedicktwurde.

III. EmpfindlichesUrancollodion. Jch mische1 bis 172 Unzen ;

empfindlichmachendeFlüssigkeitmit 3 UnzenHarzcollodion;der grö-
ßerenEmpfindlichkeitwegen setzeicheinigeTropfenSalpetersäurezu.

IV. Bereitung des Wothlytyp-Papiers.Eine halbeUnzeStärke
(von Reis, Weizen, Kartoffeln, Arrowroot, Caraghen), IX,Kilo-

gramm Wasser und einigeGran essigsauresBleioxydwerden zusam-
men erwärmt und bei einer Temperatur von 300 R. mit zweiUnzen
fibrinfreienEiweißesversetzt. Das Papier wird auf eine Glasplatte
gelegt und mit einem Pinsel oder Schwamm mit obigerMischnng
befeuchtet, um die Poren damit anzufüllen,so daß das Collodion

nicht hineindringenund das Bild an zderOberflächebleiben kann.

Oder: Jch nehme 5 KilogrammEiweiß nnd schüttelees mit einer

Mischung von 4 Unzen Aether und 2 Unzen EssigsäureDadurch
wird das Fibrin vom Albumin geschieden.Dies Papier läßtman

5 bis lu Minuten auf folgendemUranbade schwimmen»
v. — Jch lösein 172 KilogrammdestillirtenWassers 16 Un-

zen eines der vorbeschriebenenUransalze und 3X4Unze eines der

benannten Stoffe, die das Uran reduciren. Dann fügeich 4 Unzen
Aether- 4 UnzenAlkoholund 15 Tropfen Salpetersäurehinzu. Jm
trocknen Zustande ist dies Papier ebenso empfindlichwie Chlorsilber-
papier. Die Stärkepapieresind auchmit diesemUranbad zu gebrau-
Und gebendann Bilder ohne Glanz. Die Wothlytyppapieresind
auch zUnl Vergrößernanwendbar.

v1. —-— Alle auf diese Arten erzeugtenBilder werden in fol-
genden Bädern fixirt und getont: Jch lege das Bild auf ein Bad
von 5 Kilogramm destillirten Wassers, 3X4UnzeEssigsäureund 3X4
UnzeSalzsäure. Anstatt des Wassers kann man Alkoholanwenden.

Diese Bäder lösenalle Uranverbindungenaus dem Papier auf, ohne
die Bilder zu verändern. Diese Verbindungensind in Wasser un-

löslichund müssenentfernt werden,-damit die Bilder nicht gelbwer-

den. Nachdemdie Bilder zehnMinuten iu diesemBad gewesen und .

oft bewegtworden sind, lege ich sie für einigeMinuten in Regen-
wasser, dann wascheich sie mit gewöhnlichemWasser und tone sie in
dem folgendenBad:

VIL —- Jch löse 80 Gran Goldchloridealcinmoder 60 Gran

Chlorgold oder 60 Gran Chlorplatin in 2 KilogrammWasser. Jn
ein zweitesGlas gießeich 172 KilogrammWasser nnd Vg Kilo-

gramm unterschwefligsaurenKalk. Dann gießeichlangsam und un-

ter Umrühren.die Goldlösuugin die Kalklösung Statt des unter-

schwesligsaurenKalks nehme ich auch VZKilogrammnnterschweflig-
saures Ammon, Magnesia, Kali, Schweselehanammoniumoder

Schwefelchankalium.Fixirbäder: 1) 4 KilogrammWasser, Vz Ki-

logramm Schwefeleyanammonium.2) 4 KilogrammWasser, Vz Ki-

logramm unterschwefligsanresKali, Magnesia, Ammon oder Kalk.

(Phot. Arch.)

Anleitungzur Wothlytypie.
Von der ,,United Association of Photographykt in London.

1. Man nehme ein Stück 1AzölligesFichten- oder Mal)agonh-
holz, V4Zoll rundum kleiner als das Papier, welchesmit Collo-
dion iiberzogenwerden soll. An der unteren Seite ist das Brett mit

zweiLeisten, die das Wersen verhindernsollen, und mit einer Hand-
habe zu"verseheu. 2. Man nehmeein Stück präparirtesPapier (das
man zwischenzwei Brettern oder in einer Presse aufbewahren 1nuß).
und stifte es an den Ecken auf das Brett; man gießedas Collodion
wie auf eine Glasplatte auf. Leichterist dies, wenn man das Pa-
pier rundnm VI Zoll breit iu die Höheaufwärts biegt. Man

gießtdas abfließendeCollodiou in eine andere Flascheund versetzt
es ehe man es wieder braucht mit etwas Aether. 4. Man hängtdas

Papier mit Holz- oder Glasklammeru an zweiEnden zum Trocknen

auf. 5. Die Temperatur des Trockenraumes sollte kühlund feucht
sein. Wenn das Papier zu trocken ist, halte man es vor dem Ueber-

ziehenüber Wasserdampf.6. Nach dem Trocknen bewahre man das

Papier zwischenFließpapierauf. 7. Man beliebte niemals direct iu
der Sonne, und drucke nicht über. 8. Aus dem Copirrahmenwer-

den die Bilder zwischenFließpapiergelegt; sie bkanchennicht gleich
getont zu werden. 9. Man tauche die Bilder in EssigsäureLle Un-

zen, Wasser 100 Unzen,bis die Weißenihre gelbllcheFärbungv oll -

ständig verloren haben; 8 bis 12 Minutengenügen. 10. Man

spüledie Bilder unter dem Krahnen anfeIUCk schräggehaltenenGlas-

plattegut ab, wobei man sie mit einem weichenSchwamm reibt,
und lege sie in folgendes Tonbad:Schweselehanammonium1 Pfd.
destillirtesWasser120Unzen. Chlorgold120 Gran,destillirtesWasser
120 Unzen. 11. Man gießtdie letzteLösungin die erste und schüt-
telt gut um. Dies Bad wird mit dem Alter besser. Man kann
es mit Wasserverdünnen, wenn es zu blaue Töne giebt. 12. Nimmt
man statt des SchwefelcyanammoniumsnnterschwefligsauresKali,
Natron oder Kalk,so erhältman reicheviolettbraune Töne. 13. Man

waschewieder nnt dem Schwammunter einem Krahnen, namentlich
die Rückseitedes Bildes. Dann hängeman zum Trocknen auf.
14. Man klebe die Bilder mit frischerStärke oder Arrowroot auf,
der etwas Zuckerzugesetztwurde. 15. ZiemlichdichteNegativs ge-
bendie bestenAbdrücke. 16. Verlangt man nichtviel Glanz, so setze
man dem Collodion etwas Aether zu. 17. Aus dem Säurebade sind
die Rückständein folgender Weise wieder zu gewinnen: man setzt
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Ammoniak hinzubis alles gelbeOxhd uiedergeschlagenist, rühremit

Wasser auf, lassezu Boden sinken, gießedie klare Flüssigkeitab und

lasse trocknen. Dies Pulver wird von der Association zum Preise
von 15 Schilling pro Pfund angekauft. (Phot. Arch.)

Hakusan-sDampfkesselZionGuß-eisen.
(Sch1uß.)

Der Kesselvon Gußeisen,der jetzt beschriebenwerden soll, ist
mit Rücksichtauf«dieeben aufgestelltenGesichtspunktevon J. Harri-
son in Philadelphia constrnirt. Die Erfahrungen, die mit diesen
Kesselnseitmehren Jahren in Amerika nnd seit zweiJahren in Man-

chesterund London gemacht find, haben dargethau, daß dieselben
großeStärke dem Zerreißenentgegenstellen,daß sie eine großeHeiz-
flächedarbieten im Berhältnißzum Gewicht undxden äußerenDi-

mensionen, daß sie wenig Wasser enthalten nnd eine sehr vollkom-
mene Eirculation des Wassers gestatten.

"

Die verschiedenenTheile des Kessels wurden zu verschiedenen
Zeiten geändert,bis man endlich bei folgenderEonstruction stehen
blieb. GußeiserneKugeln von je 8 Zoll äußeremDurchmessersind
durch gußeiserneNöhren von ZVs Zoll Durchmessermit einander
verbunden. Je 4 solcherKugeln bilden eine Gruppe und haben acht
Oeffnungen von je B7’öZoll Durchmesser, die mit dampfdichten
Oeffnungen verschlossenwerden können. Eine ganze Reihe solcher
Gruppen werden vertikal aufgestellt, ein Viereck oder andere Form
bildend und sindan einander durch eiserneStangen von 1 1X4Zoll Durch-
messer geschmiedet,die durch die Kugeln, die entweder Wasser oder

Dampf enthalten, hindurchgehen. Jede Gruppe, aus wie vielen

Kugeln sie immer gebildet sein mag, kann als separater Kesselbe-

trachtet werden, in welchemWasser und Dampf frei circnliren kann,
sowohlin der senkrechtenwie auch in der Längenrichtung.Wie viele

solcherGruppen einen Kesselbilden, hängt ab von dem Zweck; im

vorliegendenFalle sind es acht, die in einem Feuerraume stehennnd

an der Basis durch das Wasserspeiserohr, an der Spitze durch das

Dampfrohr mit einander verbunden sind. Der Wasserstand wird so
geregelt, daß Y- der Kugeln fortwährendmit Wasser und VZmit

Dampf gefülltist. Das directe Feuer wird durch eiserne Platten
verhindert, auf die mit Dampf gefülltenKugelnzu wirken, dagegen
wird der Dampfraum in solcherWärme gehalten, wie nöthig ist,
um den Dampf auf jede beliebigeTemperatur zu-überhitzen.Die Grup-
pen der Kugelnmüssenso aufgestelltsein, daßdas Wasser aus allen

Kugeln absließenkann, wenn es nöthigerscheint. Jede Kugelwiegt
22Pfd., also es gehörenbeinahe100 Kugelnzu einem Ton Gewicht,
nnd es ist bereits Mode geworden, dieseKugelnnach ihrem Gewicht
als einen 4 Ton- oder 18. Ton-Dampfkessel Ic. zubezeichnelr Die
nominelle Pferdekraft des Dampfkesselskann man Ungefährals drei

mal so groß annehmen als sein Gewicht in Tons beträgt. Ein
10 Ton-Dampfkesselverdampft pro Stunde 40 KubikfußWasser.
Jede Kugel enthält 7 Pint = 31X2Quart Wasser. Der äußere
Durchmesser jeder Kugel beträgt 1 74 Fuß ,

der inner Durch-
messer 11,-d.Fuß. Jm großen Durchschnitt ist es daher richtig,
wenn man annimmt, daß jede Kugel 1 QuadratfnßHeizflächere-

präsentirt und 1 Gallone Wasser enthält; während 1 Ton von

100 Kugelnnominell drei Pferdekraft repräsentirt,es ist mithin das

BerhältnißzwischenGewichtund Kraft ziemlichdasselbe, wie beim

Lancashire-Kessel.Obgleichnichtbehauptetwerden kann, daßGuß-
eisen für Dampfkesselein sehr starkes Material ist, so liefert es doch
in dieserForm größernWiderstand gegen das Zerspringen, als iu

irgend einer andern Form. Die ersten Versuche, die gemachtwur-

den, die Widerstandskraftder Kugeln zu prüfen, zeigten, daß die

Kugeln einen Druckvon 98 Atmosphärenoder 1440 Pfd. auf den

Quadratzollanshlelkelhvhnezu springen. Bei einem zweitenVer-

suchhielten die KugelneIUen Druck von 1470 Pfd. pro Quadratzoll
ans. Es kann daher angenommen werden, daß der jetztbeschriebene
Kugel-Apparat bei einem Druck von 230 Pfd. pro Quadratzoll
ebensoviel Sicherheitgewährt,wie ein Lancashire-Kesselvon 7 Fuß
Durchmesserbei einem Druck von 50 Pfd. Sollte auch im schlimm-
sten Falle eine oder die andere Kugelspringen,so kann dadurch kein

großerSchaden geschehen,wenigstensnicht ein Schaden, der im

Berhältnißsteht zu dem durch Springendes-Lancafhire-Kesselsver-

ursachten. AußerdemgewährtGußeisensowohl gegen die Angviffe
des Wassers, wie gegen die des-Feuers größereDauer. Da ferner
die HKngelunicht eingemauert sind, so braucht man auch weniger
Brennmaterial, wie für den großeneingemauertenKessel.

Aus allen diesenGründen läßtsichnichtleugnen,daßdieseneuen

Harrison’schenDampfkesselgroßeVorzügevor den Laneashire-Kesseln
haben, und es kann dies mit um so größererSicherheit behauptet
werden, als dieseVorzügesichbereits in der Praxis währendmehrer
Jahre bewährthaben.

Capitain Norton’s Nebel -Signal-Entzünder. Ob-

gleichdie Erfindung des Mr. Norton schonim Jahre 1854 für Eng-
land patentirt ist, so ist dieselbedoch erst jetzt von einzelnenEisen-
bahn-Gesellschaftenaufgenommen,nachdem sie in Jrland und Frank-
reichgeprüftist, und diese Prüfung rühmlichbestanden hat. Die

großeEinfachheit der Signale ist ein großerVorzug, da ein Kind

hunderte derselben an einem Tage anfertigen kann. Die beigegebene
Zeichnung wird sich selbst erklären und wir brauchen nur einige
Worte derselbenhinzuzufügen.Das Signal bestehtaus einem kur-

zen Ende Glasrohr, dessen beide Enden mit
Kark verschlossenwerden, und inwelcheseinige

»

«

Köpfe von Schwefelhölzchengestecktwerden,
oder ein kleiner Glaskörper, der mit der explosivenMifchung,die

Phosphor enthält, bestricheuist. Es ist selbstverständlich,daßder

Entzünder""auStelle der gewöhnlichenNebel-Signale fiir Eisenbah-
neu gestelltist, als Ersatz für die Zündkegelnnd Zündhütchen,die

jetztgebräuchlichsind. Die Bortheile des Norto11’scheuEutzüuders
bestehendarin daß dieselben immer zündenund keine Splitter bei

der Entzünduugherumspringen;währenddie Zündhütchennicht im-

mer zünden. Die Wirkung des 9"iorton’schenEntzündersist einfach
die, daß die Phosphormasse sichsofort entzündet,sobald eine Loko-

motive oder ein Wagen darüber gehen nnd das Glasrohr zerbrechen,
und daß das Feuer sichsofort der explosivenMischungmittheilt, ans

der das Signal gemachtist. (Mechanics Journal)

l

Gasbrenner. Ernst Jourdan in Paris hat sichfür England
ein Patent auf Gasbrenner geben lassen, die so eingerichtetsind, daß
das Gas, ehe es zum Verbrennen kommt, Gelegenheithat, sichmit
etwas atmosphärischerLuft zu mischen,wodurcheine größereHelle
erhalten wird, wie der Patent-Juhaber behauptet. Man nimmt

einen gewöhnlichenFledermausbrenner, nnd ziehtüber die Oeffnng
ein Netz von Metalldraht, das die Hitze aushält, und das über der

Oeffnung befestigtwird, indem eine Kappedarüber geschobenwird,
die einen Schlitzhat, durch den das Gas entweichen kann, nachdem

« es durch das Drahtnetz gegangen ist. Außerdem
ist in den Vrenuer eine vertiefte Rinne gefeilt,
die von außen die Luft unter das Drahtnetz
führt, wo sichdieselbemit dem Leuchtgasmischt-
Diese Ninneist in der beigegebenenZeichnung
weißangegeben. Die beiden Zeichnungensind
so verständlich,daßweitere Beschreibnngeuüber-
fliissigerscheinen. (Mechunics Journal)

. emperatUk-Anzeiger. Ju einer Vorlesnngiu Paris über
die D mpfbildung wollte der Vortragende, Herr Bonton, dem PU-
bkikum die verschiedenenbei den Experimentenauftretenden Tempe-
ratureu möglichstdeutlichdemonstriren. Er bediente sichdale fol«

genden sinnreichenKnnstgriffes.Bekanntlichkann man mittelst der

Thermosäuleaus Wismuthnnd Antimon die Wärme zur Erzeugung
eines galvanischenStroms anwenden- WeUU man Die eine Seite der

Löthstelleueiner constanten, die andere Seite der wechselndenTem-

peratur aussetzt. Der erzeugtegalvanischeStrom circnllrt in einer

Galvanometer-Spirale; die Magnetnadel wird Tnehr VDeFWeniger
abgelenkt. Die Maguetnadel trägt einen leicl)teuStahlspiegelin

ihrer Mitte. Wird nun von irgend einer LichthelleeIU Lichtstrahl
auf den Spiegel gesendet,so wird der Lichtstrahl.1e,nachder Stel-

lung des Spiegels nach verschiedenenPunkten refleetlrL
Herr Bouton hatte im Auditorium einen großenweißenSchirm

aufgestellt, in dessenMitte eine Oeffnung fnr den durch eine helle
Lampe hervorgebrachtenLichtstrahlsich befand«War die Gaspfmw
meteruadel in Ruhe, circnlirte kein Sstrom,so Wurde der Splegel
seitlichgedreht, nnd das reflectirte SplegelbildWanderte dann auf
dem Schirm nach rechts oder links. AufdieseArt lassen sichSpu-
ren von Temperatur-Untersch1edenth GenauigkeitfeststellenUnd

einem großenZuhörerkreisdemonstriren. (Bresl. Gew. Bl.)
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Electtomagnete wurden bisher mit Knpferdrahtspiraleuum-

geben, welcheman sorgfältigmit nichtleitenden Substanzen, Seide,
Bau1nwolle·2e. bedeckte, damit ja nicht der Strom von einer Win-

dung zur anderen überspringenkönnte. Nach den Untersuchungen
Von Du Moncel ist dies durchaus unuöthig, ja man erhältohne
Jsoliruug des Drahtes viel kräftigereElectromagnete. Die Be-

rührungsstellensind bei gewöhnlichemDrahte so schlechteLeiter, daß
der Strom dochhauptsächlichfolgt. Hierdurchwird die Darstellung
kräftigerElectromagnetewesentlicherleichtertund billiger gemacht.

- (Bresl. Gewbl.)

Schweißen des Eisens durch die hydranlische Presse
Hierübersind neuere Versuchevom Jngenieur Duportail angestellt
worden. Die Dampfhämmer,obwohlvon stärksterWirkung vermö-
gen doch bei großenSchmiedestückenkeine vollkommene Schweißung
herbeizuführen,indem sichder momentan dauernde Schlag nicht bis

in das Jnnere der zu schweißeudenMassen fortpflanzt. Duportail
vereinigte auf dieseArt zweiEisenftückevon 39 Millimeter Seiten-

länge, indem er sie im schweißwarmenZustandezwischenKolben und

Widerlager einer hydraulischenPresse brachte, auf das Vollkom-

menste. Die Eisenstückewurden gewissermaßenmit einander verkrie-

tet, und breiteten sichnach den Seiten aus. Man setztedie Schweiß-
stelledann in der Kälte den Schlägeneines Nammbärs von 36 Etr.

Gewichtaus. Erst beim zweitenSchlage wurde sie sichtbarund öff-
nete sicherst beim dritten Schlage. Erst durch einen Einschnitt an

der Schweißstelleund mehrfacheSchlägevon entgegengesetztenSeiten

gelang es, die zusammengesetztenStücke wieder zu trennen. Wahr-

scheinlichdürfte diese Behandlung mit der hhdraulischenPresse für
Schmieden in Gesenkensehr geeignetsichzeigen,da sichmittelst der-

selben das Eisen wie Mehlteig kneten und formen zu lassen scheint.

Puddcln durch Maschinenkxaft. Die jetzigenhohen For-
derungen der Pnddler von Shaffordshire haben zur Folge gehabt,daß
sichdie HohofenbefitzerEnglands nach den mechanischenBorrichtum
gen nmsahen, die schonvor längererZeit in England patentirt sind,
und wesentlichzum Zweckehaben, den PuddelproeeßohneMenschen-
arbeit zu bewirken. Schon vor 12 Jahren nahmen die Herren War-
ren und Walker ein Patent auf einen rotirenden Puddelapparat, in-

dessen es fand sich damals kein Hohofenbesitzer,der die Nützlichkeit
dieses Apparatesim großenMaßstabeerprobt hätte. Gegenwärtig
hat nun die Dowlais-Co1npagnie-dieProbe gemacht, und der Ap-
parat hat sichvoxtrefflichbewährt,d«"«aman ein ebensoschönesSchmiede-
eisenerhält, wie durch Menschenarbeit.Jn der letzten Sitzung des

Jngenieurvereins Birmingham wurde ein Stück Eisen von 5 Ctr.

Gewicht vor-gezeigt,das bei Anwendung der rotirenden Pnddelofen
dargestelltwar, nnd das einstimmigeUrtheil der anwesenden prakti-
schenMänner ging dahin, daß dieses Eisen bessersei, als das durch
Menschenkraft gepuddelte, sowie auch, daß es billiger herzustellen
sei, als letzteres. Ju Dowlais ist ein rotirender Ofen gebaut, der

aus 8 einzelnenOeer besteht, und diese produciren in der Woche
500 Ton = 10,000 Etr. Puddeleisen Der Ofen wird im April
in Gang gesetztwerden, und die Unternehmer laden alle Techniker
ein, sichden Proceßanzusehen. (Mechanjcs Journal)

cMittheilungenaus dem Laboratoriumdes DI-. nllo in erljn, Mit-Gönn a. M 2l.

Farben aus Carbolsäure. (Phenylorydhydrat.) (Schluß.)
Außer diesen rothen, röthlichbrannen,braunen, olivengrünenund

gelbgrünenModefarben ist es möglich,ja wahrscheinlich,daß man

uoch eine großeAnzahl Farben aus Carbolsäurewird darstellen
können; es scheint aber wahrscheinlich, daß alle Farben, die herstell-
bar sind, in die Kategorie der Modefarben gehören,weil mit allei-

«

niger Ausnahme der braunen Farbe, (nnd selbst dieseAusnahme
kann nur bedingungsweisehingestelltwerden) alle übrigenunbestimmte
Farben zeigen, die aus einem Ton in den andern übergehen.Aus

dem olivengrüuen,sowie dem blaugranen Ton kann man Schatti-
rungen bis in das reine dunkle Catechubraun und in das Röthlich-
brann, wie andererseits in das Hellrothe nnd Gelbe färben, nnd

zwar immer nur mit einer Farbe, ohne die Bolle zu beizen. Dieser
letztePunkt verdient aber näherbeleuchtet zu werden, denn wenn die

Farben aus EarbolsäureungebeizteWolle auch ebenso gut färben
wie die Anilinfarben, (es ist überhauptfraglich, ob die Farben aus

beiden Körpernnicht ganz gleich oder ähnlichzusammengesetztsind)
so erhältman doch andere Nüancen, wenn man verschiedengebeizte
Wolle, ob mit Weinstein oder Alaun, oder Zinnchlorid oder in Am-
moniak gelöstesZinkoxyd)in ein und demselbenFärbebadfärbt. Jm

Allgemeinengeben die namentlich mit Weinsteinnnd die mit Zinn-
chlorid gebeiztenWollen einen dunkleren und feurigeren Farbenton,
als die ungebeizteWolle. Alaun sowie·freie Schwefelsäureverhal-
ten sich indifferent. Dagegen giebt Zinkvxydin ammoniakalischen
Farbebädern gelöst,bei-m Kochendurch Ausscheidungdes Zinkoxyds
mit dem Farbestoffauf der Wolle schönereNiiancen. Bei der Dar-

stellungder Farben ist es gut, wenn das Ammoniak vor der Oxy-
dation der Carbolsäurehinzugefügtwird, da hierdurchGelegenheit
gegebenwird, daß sichAmide der Carbolsäureresp. dei- Zersetzungs-
producte der Carbolsänrebilden, die zwar nicht allein für sichdas

l

färbendePrineip ausmachen, aber zur Färbungbeitragen. Es ist
«

bekannt, daßMalt lange bemühte,alls CarbDlsälllfe-A·1Umonium-
oxhd, ducmEntziehnngvon 2 Atomen Wasser, Anilin darznstellen,
daßaber die eingeschlagenenWege nur ungenügendzum Ziele führ-
ten, indem man zwar Anilin nnd auch daraus Farben erhielt, aber

wenig nnd diesewenigennicht schön.Wenn die früherenBemühun-
gen, Carbolsäurevortheilhafterals bisher zu verwerthen, an dieser
Schwierigkeitgescheitertsind, so liegt für die Farbenfabriken Veran-

lassung vor, sichjetzt der Carbolsäurezu bemächtigen,denn es ist
ganz zweifellos,daß die Farben, die daraus dargestelltwerden kön-

UeU- Wertthll sind, Und daß durch die Billigkeitdes Rohstoffsdie

Farben so billig herzustellensind, daß z. B. Catechu, wenn auch

nicht ganz verdrängt,so dochsicherlichin seinerAnwendungsehr be-

schränktwerden wird.

Verfålschter Lac-Dye. Jüngst kcim hier eine Sorte seinge-
pnlverter Lae-Dsheim Handel vor, die nicht hellroth, wie die bessern
Sorten, sondernhellgran aussah, wie die schlechtereuSorten dieses
Farbematerials. Bei der Untersuchung ergab es sich, daß dieser
Lac-Dye 50 Proc. graues sehr fein gepnlvertesSchwefelantimon
enthielt. Von vorn herein gab die etwas großespecifischeSchwere
dem Verdacht Raum, daß ein mineralischerKörperdarin sei; diese
Vermuthung wurde noch bestätigt,indem sich Schwefelwasserstoff,
wenn auch in sehr geringemMaße, entwickelte, als aus dem Lac-

Dye der Farbestosfmittelst verdünnterSalzsäure ausgezogen wurde.

Bei nähererBetrachtungsetztesichbald ein schwerer, graner Körper

zu Boden, der als Schwefelantimon erkannt wurde. Der Farbestosf
des Lac-Dhe wird dadurch nicht alterirt; man kann ihn mit Zinn-
chloriir oder verdünnteu Sänren vollkommen ausziehen, ohne daß
das Schwefelantimon hindernd einwirkt. Selbstredend ist aber die

verfälschteWaare um so viel weniger werth, als Schwefelantimon
darin war.

Unterscheidung von Lac-Dye und Persio. Die besten
- Sorten von Lac-Dye und die schlechterenSorten von Persio sehen

sehr ähnlichaus, und da Persio bei der Einfllhr in DenZollverein
eine höhereSteuer zahlt als Lac-Dye- sp kPmmtes oft Vor- daß

Persio als Laethe deelarirt wird-,UUI dle Steuer zu umgehen-
und die Täuschunggelingt gelpöhUlIch-«Weildie Stellerbel)ördc·die
leichte Methode der Unterscheldllng beider Farben meistens nicht
keimt. Wir wollen im NachfolgendendieseMethodeangeben- WeUU

man Lae-Dye mit starkeinlSpirituserwärmt, löst sich UUV Harz
aber kein Farbestoff, und die klargewordeneLösung sier bräunlich
ans wie eine LösUUgVDU Schellacb Der Farbestoffdes Wie-DR
löstsichunter keinen Umständenin Spiritus, sondern UUr iU Säu-

ren. Erwärmt man Persio mit Alkohol, so zieht letzterer allen Far-
bestosfaus, und die Lösungist schönkirschrothgefärbt. Dieser Un-

terschiedist in allen Fällen somaßgebendnnd entscheidend,daß eill

Zweifelgar nichtaufkommen kann. MischUUgeUbeider Farbemate-
rialien, wodurchTäuschungenin der Untersuchnngsmethodeentstehen,
kommen nichtvor, weil solcheMischnngen in der Färbereinicht ge-

braucht werden können.



152

Die Ertraction der fetten Oele mittelst Schwefel-
kvhlenstoff. Die Methode, das fette Oel aus Samen 2e. nicht durch
Pressen, sondern durchExtraction mittelst Schwefelkohlenstoffzu ge-

winnen, hat in der neuesten Zeit einigeaber nichtgroßeFortschritte
gemacht. Die Gründe, weshalb dem so ist, sind-in folgendemdar-

gelegt. Der zerkleinerteSame, der mit Schwefelkohlenstoffüber-
gossenwird, giebt an letzteren sein fettes Oel mit großerLeichtigkeit
ab; man kann die Lösungdes Oeles vom Samen leichttrennen, nnd

und letzterer behält nur sehr geringe Mengen von Oel zurück,die

selten über 2 Proc. betragen, währenddie Samenrückstände,von

denen das Oel durch Pressen abgeschiedenist, gewöhnlich10 Proc.
Oel enthalten. Man hat also durch den Schwefelkohleustoff8 Proc.
Oel mehr gewonnen, und dieseMenge ist beträchtlichIndessen sie

ist in den Preß-Oelkuchennicht verloren; sie repräsentirtFutter-
werthe, und diese Werthe werden auch bezahlt, wenngleichnicht so
hoch, wie 8 Pfd. reines Rüböl. Zu Gunsten des Schwefelkohlen-
stoffs«sprichtnur die Differenz, um die 8 Pfd. reines Rüböl im

Handel theurer bezahltwerden, als 8 Pfd. Oel in den Oelknchen.
Diese Differenzist nicht sehr bedeutend, und wenn sie heute noch in

manchenGegenden groß ist, weil der Landwirth für die mit Schwe-
felkohlenstoffextrahirten Samen ebensoviel zahlt, wie für den Oel-

kuchen, so liegt das dochnur daran, weil der Landwirth die geringe-
ren Werthe der ersteren nochnicht genau kennt; daß er dieseWerthe
im Laufe der Zeit erkennen wird, ist unzweifelhaft,denn der Futter-
werth des fetten Oeles steht so hoch,daß eine Differenz von 8 Proc.
im Futtermittel sichmit der Zeit erkennbar machenmuß.(Schluszfolgt.)

Kleine Mittheilnngen
Uulängstfand in der Fabrik der Maschinenbangesellschaftin Karlsruhe

ein Versuch von großemvolkswirthschaftlichenJnteresse statt. Es wurde eine
neue Getreideschälinaschine in Betrieb gesetzt, die von Henkel iiud

’

Seck in München erfunden und unter Leitung des Jugenienrs Henkel in der

dortigen Maschinenfabrik ausgefiihrt worden ist. Die Vorständedes großh.
Handelsministeriums, des landwirthschaftlichenVereins, Professoren des Po-
lytechnikunis und eine Anzahl Fachmännerwohnten deni Versuch bei, der
in jeder Beziehung höchst-befriedigendeErgebnissehatte. Die Maschine, für
den Bedarf von 8 Mahlgäugenbestimmt, trennt die Kleie von dem Mehl-
körper der Getreidekörnerohne Mehlverlust in überrascheuder,höchstsinn-
reicher Weise mit geringen Kraftanfwand, so daß die Körner vollkommen
rein nnd frei von Holzfasern dem Mahlproceß übergebenwerdeu,währeud
bei allen andern seither angewandten und versuchten Verfahrungsartenmin-

destens 10 Procent Mehl mit der Kleie verloren gingen, und zwar gerade
die äußeren, bekanntlich nahrhaftesten Theile der Getreidtekörner. Durch
die Henkel und Seck’scheErfindung werden diese zehn Procent als Mehl
gewonnen, der Mahlproceßwird wesentlichvereinfacht, und in der abgeschäl-
ten reinen Holzsaser ein vortrefflicher Papierstoff erzeugt der die nach dem

seitherigen Verfahren aus Taunenholz erzeugte Faser ersetzt, im Preise aber
kaum aiif die Hälfte zu stehen kommt. Es werden demnach durch diese Er-

findung in zwei wichtigen Industriezweigen, der Miillerei und der Papier-
fabrikation, wesentliche Fortschritte und geldliche Vortheile erzielt, und ist
daher dieselbe von großervolkswirthschaftlicherBedeutung. Dem Vernehmen
nach haben die Erfinder der MaschiueubaugesellschaftKarlsruhe die Aus-

führungihrer Maschinen übertragen,nnd werden noch im Laufe dieses Som-
mers die Ansstellungen iii Dublin, Pesth und Köln mit denselben beschickeii.

(Karlsr. Ztg.)

Ueber das Tödten der Fische. Nach dem ,,Feujlle elu Cultjva.—

teur« sollen die Reisenden in Holland durchgängigdie Erfahrung machen,
daß die dortigen Fluß- und See-Fische ungleich schmackhafterseien, auch .

viel festeres Fleisch haben, als die in andern Ländern auf den Tisch ge-
brachten. Diese Vorziiglichkeitsoll aber lediglich die Folge davon sein,
daß dort die Fische in dem Augenblickwährend dessen sie aus deiii Wasser
gezogenwerden,sogleichgetödtetwerden, während es bei uns Gewohnheit
ist, dieselbenoft noch Tage lang, nachdem sie ans dem Wasser genom-
men sind, in einein langsamen Todeskanipfe schwebendzu erhalten und erst
unmittelbarvor der Zubereituug vollstäiidigzu tödten. Diese Gewohnheit
ist um so aiiffallgider,weil es bei uns Niemand in den Sinn kommt,
das Fleisch von Sängethieren,die in Folge von Krankheit zu Grunde ge-
gangen oder abgeschlachtetwerden mußten, zu genießen; ja es ist der
Verkauf des Fleischesvon kranken Thieren strenge verboten, da der Ge-
nuß desselbenunzweifelhaftschädlicheFolgen für die Gesundheit nach sichzieht.
Nun wird es aberNiemandeinfallen, zu bestreiten, daßFische, denen man
eine »verhältuißniäsziglange Zeit die nothwendigsteLebensbedingnng(frisches
Wasser) entzogen hat, krank werden müssen, oder daß der Genuß des Flei-
sches«kranker Fische minder gesnndheitsgefährlichsei, als desjenigen von
kranken lSäugethierenAlso auch ganz abgesehen von der Erfahrung, daß
dasvFleisch von Fischen, die sogleichbeim Herausnebmeu aus dem Wasser
getodtet werden, viel schniackhafter ist, als das von solchen, denen man

noch »Stilndenoder Tage lang ein ebenso unnatürliches als qualvolles Le-
ben laßt,,1·11Ußschon im Interesse der Gesundheit des Fische consnmiren-
den Publikums darauf gedrungen werden, daß die Fische sogleichbeim

HerausnehisienausdeniWasser getödtetwerden Dieses Tödten selberge-
schieht übrigens gemelmglich auf eine außerordentlichrohe Weise, von der
wir uns »schoii»ofk,1aaks·zU lunsereni großen Leidwesen überzeugenmußten;
Man schlagt aamslchdIe Flsche so lang mit dem Kopf gegen einen harten
Gegenstand,bls »ledas LebenVerloren haben, während es doch viel zweck-
Maßlgerwäre, ihnen dqslelbedurch Trennung des Gehirns vom Rücken-
Marke also durch einen HIUteFdem KopfebeiziibringendenSchnitt mit einem

Male zu nehmen. —- Ein Grund fiir die graiisanie Gewohnheit die Fische
nicht sogleich zu tödten wenn sie ans dein Wasser kommen, mag in dein
Glauben zu suchen sein, daß das erlsch der getödtetenFische zu schnell i11

Verwesungiübergehe,daß man also die·Fischeerst unmittelbar vor der

Zubereitung tödten dürfe. Diese Ansicht Ist aber ganz unrichtig, denn das

Fleisch eines getödteteuFisches erhält sich, an einein kühlenOrteaufbewahrt,
mindestens 48 Stunden vollkommen frisch, ·i·vährendes eine nochnicht ge-

hörig gewürdigteThatsacheist, daß das Fleisch aller Thiere, welche in anf-
geregteni Zustand getödtetworden sind, wie z. B. das der Reh-eDder ge-
rade der nach der üblichenWeise getödtetenFische, anffalleiid schnell der

Verwesung anheimfällt.
Fleischertraet Hr. Prof. v. Liebig in Miinchen hat ans Monte-

video in Urugiiah von einem Jngeiiieiir Giebert aus Hamburg, der nach

Liebig’sMethode versuchthat, das Fleischder Büsfel und Hämmel, welches
die Eingeborenen nicht verwerthen konnten, in Fleischsaft zu verwandeln,
zwei großeGefäße mit solchem Saft zugeschickterhalten. Bisher war es

nur theilweise gelungen, das Fleisch dieser halbwilden Ochsen und Schafe,
die lediglich der Häute und des Fettes wegen geschlachtetwurden, »durch
Einsalzen oder Trocknen so zu conservireii, daßman es in den europäischen
Handel bringen konnte, und es machte auf den Unternehmer, wenn er sah,
wie nur der kleinste Theil zum Einsalzen verwendet und alles übrige in

die Flüsse geworfen wurde, im Hinblick aus Europa einen peinlichen Ein-
druck uiid erregte in ihni den Wunsch, dieses Fleisch nützlichzu verwertheu.
Da kamen demselben die chemischenBriefe Liebig7s zu Gesicht, und nachdem
er sich im Jahre 1862 in München in der Hofapotbeke,wo wöchentlich
Fleischextractbereitet wird, niit dein genauen Verfahren bekannt nnd ·ni
Berlin mit dem dazu nöthigenApparate sich versehen hatte, kehrteer im

Jahre 1863 nach Uruguay zurückund hat uiin glücklicheinen köstlichenEx-
tract hergestellt, der durch seine fett- und leinifreie Beschaffenheit ebenso un-

veränderlich als wohlschnieckendund dabei so eoucentrirt ist, daß der Ex-
tract von 30 Pfund Muskelfleisch1 Pfund jener honigartigen Masse bildet,
ein Quantnm, das z. B. genügenwürde, durch bloßes Zugießenvon hei-
ßem Wasser, mit Brot oder Kartoffeln vermischt, für 128 Soldaten eine

so kräftigennd iiahrhafte Suppe zu bereiten, wie ·uian sie in den ersten
Gastböfennicht schniackhasterbekommen könnte·Seit den letzten zehn Jah-
ren ist die wohlthätigeWirkung des Fleischertriictesimmer mehr bekannt

geworden, nnd der Verbrauch desselbenbeweist, daß er nicht»nurvon A»erZ-
ten in Fällen gestörterErnährung, Verdauungnnd körperlicherSchwache
gegeben wird, sondern daß er auch gleichsameni dgaiisiiiittelgeworden ist,
indem er längst im Handverkaiif, d. h. ohne arztliche Vorschriftgebraucht
und trotz des hoben Preises desselbenvon 1 fl. 42 kr. per Unze so vielab-

gesetztwird, daß allein die Hofapothekein München jährlich 5000 Pfund
Rindfleisch zu ihrem Bedarf an Fleifchsastverbraucht. Auch ist schonlanger
bei der französischenArmee von Parmeutier und Proust der Liebig’sche
Fleichextract in Wein aufgelöstals das beste Stärkuugsniittelfiir durch Blut-

verlut geschwächteVerwundete auf dem Schlachtfeldennd für Reeonvalescen
ten ii Feldspitälerndringend empfohlenworden. Da also die EinsüPrkIJIg
des Fleischfasteszur Hälfte oder einein Drittel des gegenwärtigenPreljss
in Europa»aus allen Ländern,wo das Fleisch kaum einen Werth hat-«slxr
die eiiropäischeBevölkerungein wahrer Segen wäre, so hat Hr. V. Lieblg
sich bereit ekklärt,falls der Fleischertractaus Montevideo den Anforderun-
gen der Wissenschaftgenüge, seine Echtheit zu bezeugen, unter«derBedin-
gnug, daßder Unternehmerdas Pfund Fleischextraet im·Kleiuverkguszii
einem Drittel des gegenwärtigenPreises in Europa zu liefsrallllStande

sei. Nach den vorliegenden Erfahrungen dürfte sich dieserFPrelsan etwa

3 Thkrs per Pfund stellen. He. Giebert hofft uionatlich·j)000bis 6000

Psd«Nach Europa senden zu können. (KDIUIscheZeItUUgi)
H-·A. Bonueville hat sich für England die Wlchklge(?) Erfindung

patentireu lassen, ans der Quillaya-Rinde ein Extract(diirchAiiskochenniit

Wasser, und Eindampfen des Ausznges) zii bereiten, das zum Waschen der

Zeuge, statt Seife, zu brauchen ist. London Journal)
Derselbe hat sich ein Verfahren pateiitiren lallen,LederabfällezU Pal-

veru und das Pulver mit geschmolzeneniKautlchllkzu mischen. DieseMasse-
dIe ganz ähnlichist dem Caniptulikon, neant der Patentträger:Kiinstllches
Leder!! (London Journa1,)

Alle Mittheilungen,welchedie Versendnngder Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan flir. Otto Dammer in HildbnghaUsem zll richte-As
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